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  Vorwort


  Was ist eigentlich aus Skar geworden? Diese Frage stellen mir zu meiner Freude immer wieder Fans der ersten Enwor-Romane, denn Skar ist einer meiner eigenen Lieblingshelden. Dabei ist die Frage nach seiner weiteren Lebensgeschichte mehr als berechtigt, denn schließlich war es Skar, aus dessen Augen wir – als Autoren wie Leser – Enwor viele Abenteuer lang wahrgenommen haben. Dass der Geburtsort dieses außergewöhnlichen Satais nicht auf der Enwor-Karte am Ende dieses Buches zu finden ist, sondern ganz profan auf jeder Deutschlandkarte, ist dabei nur Bestandteil seiner ungewöhnlichen Entstehungsgeschichte.


  Der eigentliche geistige Vater Skars ist Dieter Winkler, der auch den vorliegenden Roman verfasst hat und ihn nebst einigen anderen netten Details in unser gemeinsames Fantasy-Projekt einbrachte, das wir wenig später dann Enwor nannten. Erwachsen gemacht, so betont Dieter dann allerdings immer wieder bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit, habe ich ihn. Denn nachdem wir beide Skar und seinen engen Freund Del in einigen unserer Kurzgeschichten laufen gelehrt hatten, war es mir vergönnt, Skar zehn Bände lang die verrücktesten Abenteuer erleben zu lassen.


  Dann war erst einmal für zehn Jahre lang Sendepause, bis wir – Dieter war nach einem längeren Ausflug auf die andere Seite des Verlagsgewerbes wieder zurück ins Autorenlager gewechselt – mit dem elften Buch einen Neuanfang machten. Die Reaktionen auf diesen erstmals als Hardcover erschienenen Enwor-Band waren gespalten, vielleicht, weil es kaum möglich ist, genau an der Stelle anzusetzen, an der man vor zehn Jahren aufgehört hat, vielleicht aber auch, weil Skar hier im wahrsten Sinn des Wortes nicht mehr ganz der Alte ist. Das wäre auch schlecht gegangen. Im Band davor kam er so ernsthaft zu Schaden, dass ihn nur eine ganz außergewöhnliche Rettungsmaßnahme wieder ins Leben zurückbefördern konnte.


  Dort hielt er sich aber nicht lange. Schuld daran waren weder seine Gegenspieler rund um die herrschsüchtige Skarissa Mama noch die Auflagenentwicklung – denn die übertraf alle Erwartungen der bis dato sowieso schon erfolgreichsten deutschen Fantasy-Reihe sondern vielmehr der Verkauf des Weitbrecht Verlags, in dem »Das elfte Buch« erschienen war. Schon wieder also etwas, das ganz profan in Deutschland stattfand, aber deutliche Auswirkungen auf Enwor hatte – und damit auf Skar, der auf Verlegerwunsch nun zunächst erst einmal überhaupt keine Rolle mehr spielen sollte.


  Vollständig auf diesen Wunsch einzugehen erschien uns aber unmöglich. Skar erwies sich als so zäh, dass er bereits im zweiten Band der neuen Abenteuer in persona wieder auftrat. Auch seitdem ist er nicht mehr aus der Handlung wegzudenken.


  Beantwortet das die Frage, was aus Skar geworden ist? Ja und nein. Es ist kein Zufall, dass Daart, der Held der neuen Enwor- Abenteuer, wie schon zuvor Skar auf die Spur einer dunklen Seite in sich stößt. Auch wenn er sie auf andere Weise wahrnimmt als Skar und auf ähnliche Fragen nicht unbedingt ähnliche Antworten bekommt, so ist das doch genau ein Teil der inneren Verbindung zwischen ihm und Skar – einer Verbindung, die sich wie ein roter Faden durch die neuen Abenteuer zieht. Immer wieder kommt es zu Begegnungen zwischen den beiden, wenn auch auf ganz andere Art, als sich das Daart erträumt haben mag. Skar bleibt auf seine eigene Art quicklebendig und präsent auf Enwor, so viel mag ich schon verraten. Alles andere allerdings überlasse ich Ihrer Phantasie und den nächsten Buchseiten, auf denen sich eine mehr als turbulente Geschichte abspielt.


  Viel Spaß mit dem neuen Enwor-Abenteuer wünscht


  Wolfgang Holbein


  Feuersturm schien Verderben zu bringen,


  doch dann sah ich,


  dass ich mich getäuscht,


  dass es Freundschaft war, die mir angeboten


  und Hilfe im Kampf gegen meine Feinde,


  die mich mit Lug und Trug zu vernichten gedachten


  und mich in eine teuflische Falle lockten.


  Das zwölfte Buch


  TEIL 1


  Nur wer die zwei Seiten des Todes willkommen heißt, wird überleben.


  Kapitel 1


  Der Plan war genial.


  Zumindest hatte Carnac das behauptet, bevor sie sich die erbeutete Silbermaske vors Gesicht geschoben und sorgfältig zurechtgerückt hatte, um danach in die Kleidung eines der beiden Silberkrieger zu schlüpfen, die so unvorsichtig gewesen waren, sich zu weit von ihrem Patrouillentrupp zu entfernen. Das war ihnen schlecht bekommen. Daart hatte nicht genau gesehen, was Carnac mit den beiden Männern gemacht hatte, die sie rücklings überfallen hatte, und wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht wissen. Sie hatte etwas von einem Raubtier an sich, seit sie im letzten Moment aus dem versunkenen Feuertempel entkommen waren; das Funkeln in ihren tiefschwarzen Augen hatte sich verändert, war böser geworden. Doch vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Schließlich war er es, der auf etwas in sich gestoßen war, das fremdartiger und bösartiger nicht sein konnte und ihn alles um ihn herum mit einem mühsam unterdrückten Groll betrachten ließ – einschließlich der Frau an seiner Seite, mit der ihn eigentlich viel angenehmere Empfindungen verbinden sollten…


  Er verscheuchte die Gedanken und ging neben Carnac in die Hocke, um gleich ihr aus der Deckung des Felsvorsprungs heraus den Aufmarsch der Silberkrieger im Auge zu behalten. Sie beide waren am Ende ihrer Kraft und, vielleicht schlimmer, am Ende ihrer Geduld. Es war zu viel geschehen in den letzten Wochen und Monaten. Daart wollte nichts weiter, als den Kampf gegen Nubina und Zar‘Toran auszusetzen und sich eine Weile irgendwohin zurückzuziehen, wo sie vor dem ganzen Wahnsinn in Sicherheit waren. Aber auf diesem Ohr war Carnac taub. Sie hatte ihn in den letzten Tagen so erbarmungslos vorangetrieben, als könnten er und sie im Alleingang eine Auseinandersetzung gewinnen, die ganz Enwor in einen vernichtenden Strudel zu reißen drohte.


  Als er den Kopf in den Nacken legte, um hinaufzublicken auf das unüberschaubare Gewusel über sich, wurde ihm klar, was der Unterschied zwischen einem guten Plan und der Wirklichkeit war. Der Hang, der sich über ihnen auftat, zerfaserte in unterschiedlichste Pfade, Wege und Serpentinen, die durch das graue, nur spärlich bewachsene Gestein schnitten. Einige mochten durch pure Wasserkraft entstanden sein, Bachläufe, die im Frühjahr vor Schmelzwasser überquollen, dann zu reißenden Strömen wurden und nun ausgetrocknet waren. Andere waren offensichtlich künstlichen Ursprungs, in mühsamer Kleinarbeit in den Stein gehauen und gehämmert worden. Auf all diesen Pfaden wimmelte es jetzt von Nubinas Silberkriegern, schwarz gekleideten Männern mit glänzenden Masken und Waffen, die das strahlende Licht der frühen Morgensonne reflektierten. Es war ein Anblick, der Daarts Herzschlag beschleunigte wie der zunehmend schneller geschlagene Takt der Trommel im Bauch einer Galeere, bevor diese, durch die Wogen schießend, sich in die Seite eines feindlichen Schiffes bohrte.


  »Wie kann das sein?«, murmelte Carnac. Ihre Stimme klang fremd, fürchterlich dumpf und dunkel, unter der Maske hervor, und Daart musste sich zusammenreißen, um nicht herumzufahren und sie feindselig anzustarren. »Wir haben doch beide gesehen, wie Nubinas Heer von den Wassermassen hinweggerissen wurde, als du den Feuertempel auf dem Grund des Glutsees geflutet hast!«


  Daart sagte erst einmal gar nichts darauf. Vor seinem inneren Auge tobten erschreckende, aufwühlende Bilder. Er sah die Wassermassen in die unterirdische Anlage der Alten einschießen, die sie vor Äonen im Abwehrkampf gegen die Sternengeborenen errichtet hatten, und erbebte bei der Erinnerung an das Gewitter aus grellweißen Blitzen, das von der zusammenstürzenden Kuppel auf die fliehenden Silberkrieger herabzuckte und unzählige von ihnen zerfetzte, während andere durch die unbändige Gewalt des überschäumenden Wassers von der Rampe gerissen wurden, auf der sie soeben noch in beeindruckend präziser Marschordnung unterwegs gewesen waren.


  »Wir haben gesehen, wie ein Teil ihres Heeres jämmerlich untergegangen ist«, flüsterte Daart, und als Carnac nicht sofort darauf reagierte, fügte er hinzu: »In diesem verfluchten Tempel sind mehr Krieger umgekommen, als selbst Ikne unter Waffen hält. Aber es war dennoch nur ein Teil ihres Heeres, verstehst du? Nicht mehr und nicht weniger.«


  Carnac wandte in einer raschen Bewegung den Kopf. Die Reflexion eines Lichtstrahls traf Daart und ließ ihn blinzeln. Durch die Silbermaske, die sie dem überwältigten Krieger abgenommen und ohne zu zögern aufgesetzt hatte, waren es nicht mehr Carnacs Gesichtszüge, in die Daart nun blickte, sondern die ebenmäßigen Züge des jungen Mannes, der bei der Herstellung der Masken Pate gestanden hatte. Daart unterdrückte nur mit Mühe das aufkommende Hassgefühl, das ihn beim Anblick dieser erstarrten und in Silber gegossenen Züge überkam. Er versuchte sich auf Carnacs Augen zu konzentrieren, deren vertrautes Funkeln aus den Sehschlitzen heraus das metallische Schimmern der Maske übertraf.


  Es war Carnac, die Gefährtin, mit der er seit Monaten einen verzweifelten Kampf gegen die schier übermächtigen Feinde Enwors führte – und kein Silberkrieger. Er musste aufpassen, dass er das nicht durcheinander brachte, wenn er sie jetzt ansah.


  »Was soll das?«, fragte Carnac mit ihrer Silberkrieger-Stimme. »Nubina mag die mächtigste Herrscherin südlich von Enwor sein und über ein riesiges Heer gebieten – aber sie kann doch niemals über solch unerschöpfliche Reserven an bestausgebildeten Kriegern verfügen!«


  Daart rückte ärgerlich die eigene, verhasste Maske zurecht, die exakt die gleichen Gesichtszüge wie die Carnacs aufwies – als seien sie nicht Waffengefährten und Mann und Frau, sondern Zwillinge, in derselben Stunde vom selben Schoß geboren. Dann schüttelte er den Kopf. »Denk an die riesige Festungsanlage in Nyingma.«


  »Diesen muffigen Palast, in den sie sich mit ihren Hofschranzen verkrochen hatte, bevor es ihr einfiel, Enwor erobern zu wollen?«, erwiderte Carnac verächtlich.


  »Palast ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort«, antwortete Daart. »Erinnerst du dich, wie wir auf dem Dach dieser gigantischen Anlage gestanden haben? Wir konnten beinahe nach den Wolken greifen!«


  »Und ob ich mich daran erinnere.« Carnacs Augen verengten sich hinter der Maske zu Schlitzen. »Aber ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst.«


  »Vielleicht nicht mehr, als dass wir Nubina trotz allem noch unterschätzt haben.« Daart deutete auf die Stelle, an der sich die breite, von Purgatory kommende Straße vor dem Hang in das Gewimmel kleinerer Wege und Pfade auflöste. Die unabsehbare Masse der Krieger, die aus der Stadt der brennenden Mauern heranströmte, schob sich mit der Sturheit einer Herde Wasserbüffel voran, die alles mitreißt, was sich ihr in den Weg stellt. Das Blitzen der Waffen, der Gleichklang der Bewegungen, das dumpfe Stampfen ihrer Schritte, all das verdichtete sich zu einem Bild, das ihn auf eine fürchterliche Weise faszinierte wie auch erschreckte. Verglichen mit diesem Riesenheer der Silberkrieger waren die Satai nicht mehr als eine kleine Splittergruppe, die irgendwo in den Bergen ausgebildet wurde, um dann vollkommen sinnlos in einem Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verheizt zu werden.


  »Hör mal, Daart«, sagte Carnac. »Wenn du einen besseren Plan hast, als dich jetzt unter dieses Heer zu mischen, dann wäre dies der richtige Augenblick, ihn offen zu legen.«


  Daart öffnete den Mund, um ihr zu sagen, was er für vernünftig hielt oder nicht. Aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, stemmte stattdessen die Hände in die Hüften und fuhr ihn an: »Ich habe nicht vor, Nubina an der Seite von jemandem gegenüberzutreten, der von einem kuscheligen Lagerfeuer träumt, statt entschlossen sein Schwert zu führen.«


  Ihr Angriff verschlug Daart die Sprache. Natürlich war er willens, sein Schwert mit aller Entschlossenheit zu führen, wenn es darauf ankam, doch im Augenblick war er alles andere als erpicht auf einen Kampf auf Leben und Tod. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Etwas Dunkles und abgrundtief Böses war in ihm aufgebrochen, etwas, das auf eine geradezu verzweifelte Weise Besitz von ihm zu erlangen suchte. Er hatte Angst – Angst nicht einmal so sehr vor dem, was ihm zustoßen könnte, wenn sie allein gegen Nubina antraten, sondern Angst vor dem, was in ihm lauerte und nur darauf zu warten schien, dass er sich schwach und hilflos zeigte, um dann mit erbarmungsloser Wut zuzuschlagen. Das konnte und wollte er nicht zulassen.


  »Was ist nun?«, fauchte Carnac unter ihrer Silbermaske. »Ziehst du alles ein, was du noch bewegen kannst, und krauchst wie ein geprügelter Hund davon – oder kommst du mit und trittst gegen Nubina an, ganz so, wie es von einem Mann zu erwarten ist?«


  »Um dann was zu tun?«, fragte Daart mühsam beherrscht. Er ballte die Fäuste so stark, dass die Fingernägel in seine Handflächen schnitten, aber das schien seine Wut erst richtig zu entfachen, statt sie zu besänftigen.


  »Um sie ein bisschen mit unseren Schwertern zu piksen«, sagte Carnac. Ihre Stimme drang gleichermaßen vorwurfsvoll wie irritiert, und als Daart ihr einen bitterbösen Blick zuwarf, musste er blinzeln, als er in das gleißende Silber mit den erstarrten Zügen blickte statt in ihr vertrautes Gesicht; und merkwürdigerweise war es das, was ihn wieder halbwegs zur Vernunft brachte.


  »Oder was sonst hast du mit ihr vor?«, setzte Carnac nach, als Daart nicht antwortete.


  »Ich glaube nicht, dass es so entscheidend ist, was ich mit ihr vorhabe – eher, was sie mit uns vorhat.« Daart deutete nach oben auf den Hang, dessen oberen Rand die ersten Krieger bereits erreicht hatten. »Vielleicht kommen wir tatsächlich dort unbemerkt hoch, und wenn wir etwas Glück haben, sogar in ihre Nähe. Aber dann? Glaubst du tatsächlich, wir kämen ihr wirklich nahe genug, um sie ein bisschen mit unseren Schwertern zu pieksen, wie du es ausgedrückt hast?«


  Carnac starrte ihn eine ganze Weile schweigend an. Dann schien etwas in ihrem Blick zu zerbrechen. »Ich habe es die ganze Zeit über gewusst«, sagte sie leise. »Du stürmst ohne nachzudenken in die größte Schlacht, bringst mit deinem Ungestüm Freund und Feind in Gefahr – aber wenn es darauf ankommt, kneifst du.«


  »Ich kneife überhaupt nicht«, donnerte Daart. Er schnappte unter der Maske fast krampfhaft nach Luft, bevor er mit erzwungener Ruhe fortfuhr: »Ich sehe nur, dass wir von vollkommen falschen Voraussetzungen ausgegangen sind. Wir haben geglaubt, das Rückgrat von Nubinas Heer sei zerbrochen und ihre restlichen Truppen demoralisiert oder in Auflösung begriffen. Aber das genaue Gegenteil ist der Fall. Der Feuerritus, den sie zusammen mit Zar’Toran hier irgendwo zelebrieren will, ist alles andere als das letzte Aufflackern ihrer Macht. Es ist eher der Auftakt zu noch mehr Chaos und Leid, das sie über das Land bringen wird.«


  Carnac nickte langsam. »Ich würde dir in all diesen Punkten gern widersprechen. Leider kann ich das nicht. Und trotzdem: Welche Wahl haben wir schon? Welch anderen Plan kann es geben, als eine fast allmächtige Herrscherin an ihrer einzig empfindlichen Stelle zu treffen?«


  Daart griff nach der Unterseite der Maske und schob sie ein Stück hoch, weit genug, dass ihr Rand nicht so fest auf seinen Hals drückte und er nicht länger das Gefühl hatte zu ersticken. Carnacs Worte trafen ihn in doppelter Hinsicht. Es war ihre plötzliche Sanftmut, die etwas in ihm berührte, was er die letzte Zeit mühsam unterdrückt hatte; all die vielen verwirrenden Gefühle, die er für sie hegte und die immer dann aufbrachen, wenn sie alles andere als kämpferisch oder sogar verächtlich mit ihm sprach. Und es war die zwingende Logik in ihren Worten.


  Jemandem, der nach der Unsterblichkeit griff und sie zumindest zum Teil schon erlangt hatte, konnte nur eines wirklich Angst machen: wenn man ihn mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontierte. Am besten, indem man ihm das Schwert mitten durchs Herz stieß.


  »Ich hoffe nur, wir kommen wirklich in ihre Nähe«, sagte er.


  Carnac starrte ihn schweigend an. »Was soll das heißen?«


  Daart zuckte mit den Achseln. »Was schon? Wir haben doch sowieso keine andere Möglichkeit, als jetzt alles auf eine Karte zu setzen.«


  »Wir könnten immer noch zurück«, wandte Carnac ein, »und ganz so, wie du es ursprünglich wolltest, den Ältesten und die Caverner aufsuchen, um uns mit ihnen zu besprechen.«


  »Was ja auch dringend nötig wäre, nachdem unser Plan mit dem Feuertempel nur zur Hälfte aufgegangen ist.« Daart warf einen prüfenden Blick auf das Gewusel der Silberkrieger. Es sah mittlerweile so aus, als wimmele der Hang vor silbrig glänzenden Ameisen, die mit sturer Beharrlichkeit vorgegebenen Bahnen folgten. Es war an der Zeit, sich ihnen anzuschließen, wenn sie tatsächlich das Wagnis auf sich nehmen wollten, im Schutz der Anonymität ihrer Masken den Hang zu erklimmen und sich dem zu stellen, was auch immer sie oben erwarten mochte.


  »Also gut«, sagte er, drehte sich zu Carnac um und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn wir jetzt da hinaufgehen, darf nichts zwischen uns stehen.«


  »Was meinst du damit?« Carnac machte Anstalten, sich von ihm zu befreien, und Daart zog seine Hand schnell zurück. »Was sollte nicht zwischen uns stehen?«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine«, antwortete er, während er einen Schritt zurücktrat, beinahe so, als fliehe er vor ihr.


  »Nein, das weiß ich nicht«, sagte Carnac ernsthaft. »Ich weiß nur, dass du dich verändert hast. Und das nicht unbedingt zu deinem Vorteil.«


  Daart biss sich auf die Unterlippe und starrte an ihr vorbei, unfähig, die widersprüchlichen Gefühle in den Griff zu bekommen, die ihn zu übermannen drohten. »Und was«, fragte er schließlich betont ruhig, »wenn ich dir nun sage, dass auch du dich verändert hast?«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Carnac scharf.


  Daart starrte sie eine ganze Weile an, während er verzweifelt bemüht war, die heftige, verletzende Antwort zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lag. Schließlich hob er die Hand, als wolle er abwinken, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Die Strapazen der letzten Wochen haben wohl bei uns beiden Spuren hinterlassen.« Er räusperte sich, um seiner Stimme die Schärfe zu nehmen, die sich gegen seinen Willen in sie eingeschlichen hatte. »Und bevor du es mir noch einmal vorwirfst: Ja, du hast Recht, ich träume zurzeit tatsächlich eher von einem ruhigen Plätzchen am Lagerfeuer statt von einer blutigen Schlacht.«


  »Das habe ich mir doch gedacht«, sagte Carnac enttäuscht. »Du willst also, dass wir unseren Plan aufgeben.«


  Zu Daarts eigener Überraschung schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich fürchte, dass wir das mit dem Lagerfeuer noch ein bisschen aufschieben müssen. Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit bekommen, uns unter Nubinas Krieger zu mischen.«


  »Wir wollen uns nicht nur unter ihre Krieger mischen«, erinnerte ihn Carnac. »Wir wollen ihre Herrin und Göttin töten. Du weißt, was das heißt.«


  »Natürlich weiß ich das.« Daart lachte rau auf. »Es ist keine Leibwache, mit der wir es dann aufnehmen müssen, es ist ein ganzes Heer. Und das bedeutet, dass wir ihr unbedingt ganz nahe kommen müssen, bevor einer von uns auch nur die Hand auf den Schwertgriff legt.«


  »Und vor allem bedeutet es, dass es dann kein Zurück mehr gibt«, sagte Carnac leise, »und das im wahrsten Sinn des Wortes. Wenn wir Nubina verletzen oder gar töten, sind wir Freiwild. Ich fürchte, dass wir dort oben kein Schlupfloch finden werden, durch das wir uns schnell verdrücken können.«


  »Das wollen wir doch erst einmal sehen.« Daart richtete sich hinter seiner Deckung auf, was kaum gefährlich war, denn schließlich trug er die gleiche Kleidung und vor allem die gleiche Maske wie die Krieger, die nach wie vor über die Straße strömten und sich über den Hang verteilten. »Los jetzt. Fordern wir unser Glück heraus.«


  Carnac sagte nichts darauf; sie drängte sich stattdessen recht grob an ihm vorbei und hielt auf den nächsten Pfad zu, der sich vor ihnen auftat. Mit Bewegungen, die trotz ihrer Erschöpfung katzengleich und elegant wirkten, setzte sie über Felsvorsprünge oder die Wurzeln der wenigen zähen Bäume hinweg, die sich an den kargen Boden klammerten. Daart hätte sie mit Leichtigkeit einholen können, wenn er einen kleinen Zwischenspurt eingelegt hätte, aber das verbot sich von selbst. Die Krieger, die links von ihnen den Hang erklommen, bewegten sich allesamt zügig, aber kein Einziger rannte.


  »Nicht ganz so hastig«, rief er Carnac mit gedämpfter und von der Maske zusätzlich verzerrter Stimme hinterher. »Wir müssen kein Rennen gewinnen.«


  Carnac tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Diese Art von beinahe kindlichem Trotz hatte sie gelegentlich auch schon vorher gezeigt, jedoch nur, wenn sie sich dadurch nicht in Gefahr bringen konnte. Hier und jetzt sah das anders aus. Daart wollte es nicht, aber er spürte, wie feurige Wut durch seinen Körper fauchte. Am liebsten wäre er Carnac hinterher gerannt, um sie bei den Schultern zu packen und so lange durchzuschütteln, bis sie wieder Vernunft annahm. Stattdessen beließ er es dabei, seine Schritte zu beschleunigen und zu ihr aufzuschließen.


  »Was soll das?«, herrschte er sie an, als er neben ihr angelangt war. »Willst du mit Gewalt auf uns aufmerksam machen?«


  Carnac machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf in seine Richtung zu drehen. »Wen denn?«, drang es dumpf unter ihrer Maske hervor.


  »Vielleicht einen von Nubinas Heerführern, der oben steht und ein wachsames Auge auf den Aufmarsch ihrer Krieger hält.«


  »Um nach jemandem zu suchen, der so verrückt ist, sich in der Verkleidung eines Silberkriegers in die Höhle des Löwen zu wagen?«, erwiderte Carnac ungehalten. »Und selbst wenn – bei all dem Gewimmel hier werden wir zwei bestimmt nicht auffallen.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Daart. »Gerade, weil wir nur zu zweit sind, werden wir auffallen. Auf den anderen Wegen sind immer durchgehende Kolonnen unterwegs.«


  Carnac sagte erst einmal gar nichts dazu. Stattdessen beschleunigte sie erneut ihre Schritte, was Daart nötigte, es ihr gleichzutun, wollte er nicht hinter ihr Zurückbleiben. Dass er sich selbst kaum im Zaum halten konnte, war ihm überdeutlich bewusst, aber was Carnac zu ihrer Reaktion veranlasste, war ihm ein Rätsel. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Sie hatten fast die nächste Kolonne erreicht, eine Zweierreihe von Silberkriegern, die sich in sturer Monotonie nach oben schob, als seine unausgesprochene Frage beantwortet wurde – wenn auch ganz anders, als er erwartet hatte.


  Es war Blut. Blut, das am Rücken das schwarze Gewand benetzte, in das Carnac geschlüpft war, ungefähr auf der Höhe des Schulterblatts. Als Daarts Blick darauf fiel und er begriff, dass es nicht ein wasserfeuchter Fleck war, sondern etwas anderes, der rote Saft, der aus schlecht verheilten oder frischen Wunden quoll, wäre er beinahe stehen geblieben. Doch dann beschleunigte er seine Schritte.


  Es war kein großer Fleck, der sich dort auf Carnacs Rücken abzeichnete, kaum größer als eine der Muscheln, die man am Ufer des Flüstersees fand. Doch er war nicht alt und verkrustet, sondern hatte jenen flüchtigen Schimmer, der frischem Blut zu eigen ist, das ohne Unterlass aus einer Wunde quillt. Und er schien auszufasern, selbst in dem kurzen Augenblick, in dem Daart fassungslos auf ihn starrte.


  Mit weit ausgreifenden Schritten schloss er zu Carnac auf. Einige der Männer, auf die sie zuhielten, wandten die Köpfe in ihre Richtung, und Daart schluckte die schroffen, angstvollen Sätze, die ihm schon auf der Zunge lagen, schnell herunter.


  Carnac sah nicht einmal auf, als er neben ihr angelangte. Ihr Blick war starr auf das Geröll gerichtet, das hier über den Weg gerutscht war und einen dazu zwang, aufmerksam einen Fuß nach dem anderen zu setzen. Aber das war keineswegs der Grund, warum sie ihm keine Beachtung schenkte. Etwas anderes ging in ihr vor; es brodelte in ihr, und dies war vielleicht mehr als nur eine Reaktion auf sein eigenes, zunehmend schrofferes Verhalten. Er musste unbedingt herausbekommen, was es damit auf sich hatte und ob es etwas mit der frisch blutenden Wunde zu tun hatte.


  Der Augenblick hätte nicht ungünstiger sein können. In den dunklen Augen hinter den Sehschlitzen der Silbermaske des Mannes, der ihnen am nächsten war, blitzte es kurz auf. Misstrauen, Zorn, vielleicht eine Mischung von beidem, jedenfalls nichts, dem er noch zusätzliche Nahrung geben wollte. Er zwang sich dazu, seine Bewegungen so weit wie möglich an Carnacs anzupassen, senkte sogar den Blick, als müsse er sich wie sie vollkommen auf das Geröll konzentrieren, das ihr Fortkommen hier erschwerte.


  Dann hatten sie den Weg erreicht. Der Mann, der sie so misstrauisch gemustert hatte, war jetzt schon ein ganzes Stück über ihnen, und die Nachrückenden machten Daart ebenso wortlos wie selbstverständlich Platz, als sie in die Kolonne einscheren wollten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit den fremden, gesichtslosen Kriegern zu einer Truppe zu verschmelzen, die stumm, aber beharrlich auf die Kuppe der Anhöhe zuhielt, hinter der die schneebedeckten Flanken des Schattengebirges steil und zerfurcht in den Himmel ragten. Daart starrte auf die Rücken der Männer vor sich, maß die Entfernung, die sie noch zurückzulegen hatten – aber er nahm nichts von alledem wirklich wahr. Seine Gedanken waren bei Carnac. Er musste unbedingt mit ihr reden, musste herausfinden, was es mit der Verletzung auf sich hatte, die er gerade an ihrem Rücken bemerkt hatte – und das noch bevor sie die Kuppe erreichten, die sich nur allzu leicht als Falle erweisen konnte. Doch dazu bestand nicht die geringste Gelegenheit.


  Es dauerte nicht lange, dann hatten sie die letzte Windung des Wegs überwunden. Sie befanden sich in den letzten Ausläufern des Schattengebirges, dieser gewaltigen Formation, die die Nonakesh-Wüste von den Cor-Seen trennte. Es war eine Art Niemandsland, eine bergige Gegend, in der kaum etwas wuchs und die Witterung solche Kapriolen schlug, dass sich nur selten ein Mensch hierher verirrte. Zumindest war das so gewesen, bis Nubina ihr Riesenheer hatte aufmarschieren lassen, ergänzt um die Guhulan, die Feuerkrieger Zar’Torans.


  Jetzt schoben sich gewaltige, silbrig glänzende Raupen über den Rand der Erhebung, Daart und Carnac mitten unter ihnen. Hätte er nicht Carnacs Wunde entdeckt, hätte Daart seine Ungeduld wahrscheinlich im Zaum halten können. Doch so hatte er das Gefühl, als schlüge sein Herz in seiner Kehle statt in seinem Brustraum, und seine Hände waren trotz des recht kühlen Morgens schweißnass. Er nahm so wenig von seiner Umgebung wahr, dass er später gar nicht mehr hätte sagen können, wie lange es dauerte, bis der recht steile Weg ebener wurde und in die sanfte Steigung zur Bergspitze überging.


  Daart blinzelte und wäre fast vor Überraschung stehen geblieben, als er neben Carnac und hinter den beiden vor ihm gehenden Kriegern auf die Ebene hinaustrat. Er hatte alles Mögliche erwartet, ein Heerlager schier unüberschaubarer Größe, eine in aller Eile errichtete Stadt oder auch einen Feuertempel, der hier schon seit ewigen Zeiten stand. Aber warum auch immer Nubina diesen Ort als Sammelpunkt ihres Heeres ausgesucht hatte, als Aufmarschplatz war er denkbar ungeeignet. Ein dichter, üppiger Wald wucherte hier, in den zwar Schneisen geschlagen waren, der aber alles andere als einladend wirkte für die schier unüberschaubare Zahl der Krieger, die sich über den Rand der Anhöhe drängten.


  Ob Daart wollte oder nicht, er musste weitergehen, wenn er nicht auffallen wollte. Trotzdem hatte er Mühe, im Gleichklang mit den Männern vor und hinter ihm zu bleiben, als sich der Strom der Krieger auf eine der breitesten Schneisen zuschob. Seine Verwirrung steigerte sich von Schritt zu Schritt. Er hatte geglaubt zu wissen, was Nubina vorhatte, hatte geglaubt, dass es ihm und Carnac nur irgendwie gelingen musste, in ihre Nähe zu kommen, und sich der Rest schon von selbst ergeben würde. Doch während der trockene Boden unter seinen Stiefeln knirschte, fragte er sich, ob er Nubina nicht abermals falsch eingeschätzt hatte. Die hoch gewachsene Herrscherin und Göttin der Aralu hatte ihn schon mehr als einmal mit einer vollkommen unerwarteten Taktik überrascht.


  »Nach rechts«, zischte ihm Carnac zu.


  Daart warf ihr einen irritierten Seitenblick zu.


  »Du läufst aus der Formation heraus«, setzte sie nach, so leise, dass Daart ihre Worte kaum verstand. Er reagierte sofort und schloss die Lücke, die zu dem vor ihm gehenden Krieger entstanden war. Es war ihm alles andere als wohl dabei, als sie weiter auf die Schneise zwischen den knorrigen, ausladenden Bäumen zuhielten. Das Gefühl, geradewegs in eine Falle zu laufen, drohte ihm die Kehle zuzuschnüren, als rechts und links von ihnen andere Silberkrieger auf sie zuhielten und sie nicht länger in einer Zweier–, sondern jetzt in einer Sechser-Formation auf den Wald zumarschierten. Carnac und er waren plötzlich auf beiden Seiten eingerahmt durch je zwei Krieger, die die Silbermasken nicht aufgesetzt hatten, um etwas zu verbergen, sondern um damit ihre Zugehörigkeit zu Nubinas Heer zu bekräftigen.


  Dann hatten sie die Schneise erreicht.


  Wenn Daart auch nur die geringste Möglichkeit gesehen hätte, sich unbemerkt zwischen die Bäume zu verdrücken, er hätte Carnac aufgefordert, ihm zu folgen, und sich so schnell wie möglich durchs Unterholz gezwängt. Doch so blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter den Biegungen zu folgen, mit denen der leicht abschüssige Weg sie tiefer in den Wald hineinlockte. Es hatte etwas fast Gespenstisches, als Bestandteil eines feindlichen Heeres durch einen dunklen Wald zu marschieren, ohne zu wissen, wohin der Weg ihn führte und was sie erwartete – und ohne zu wissen, wie es in Wirklichkeit um Carnac stand, die aus einer Wunde blutete, von deren Vorhandensein er vor wenigen Augenblicken noch nichts geahnt hatte.


  Dann lichteten sich die Baumkronen über ihnen, und in dem verwirrenden Spiel der durch das Geäst fallenden Morgensonne erkannte er vor sich etwas, das auf den ersten Blick ein Bergsee hätte sein können, in dem sich die Schatten von Bäumen und Astwerk auf einer unruhig tanzenden Wasseroberfläche brachen. Über die Schultern der vor ihm gehenden Männer hinweg versuchte er zu erkennen, worauf sie da eigentlich zuhielten. Als er dann endlich einen freieren Blick hatte, sog er scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


  Es war kein Bergsee, sondern eine etwas tiefer liegende, von den umgebenden Anhöhen eingerahmte wasserlose Senke, und die Reflexionen stammten nicht von einer unruhigen Wasseroberfläche, wie er geglaubt hatte, sondern in Wirklichkeit von blitzenden Waffen, blank poliertem Pferdegeschirr und mannigfaltigen Ausrüstungsgegenständen. Es war das Heerlager, das er bereits auf der Bergkuppe erwartet hatte, und auch wieder nicht. Es war viel größer und geradezu unüberschaubar, so wie es sich in dem Tal ausbreitete; der Treffpunkt einer geballten Streitmacht, deren Anblick Daart den Atem stocken ließ. Zelte, Wagen, Hütten, so weit das Auge reichte, und dazwischen ein unsägliches Durcheinander von Menschen, nicht von nur Silberkriegern, sondern auch Männern in den Gewändern der Feuerkrieger Zar’Torans oder in der armseligen Kleidung der Dorfbewohner, die am Rand des Schattengebirges ihr kärgliches Dasein fristeten; ja, Daart erkannte auch mehrere Frauen und sogar Kinder, die zwischen den sorgfältig aufgestellten Speeren und Pferden umherliefen. Der Anblick sprach allem Hohn, was er erwartet hatte. Es war das Lager des sicherlich größten Heeres, das Enwor in den letzten Jahren gesehen hatte, aber es war auf der anderen Seite auch ein ganz normales Heerlager und kein streng abgezirkelter Bereich, wie er es bei den Silberkriegern erwartet hatte, sondern vielmehr voller Lärm und Gerüche, die bis zu ihnen heraufdrangen und davon kündeten, dass eine unüberschaubar große Menschenmenge auf engstem Raum zusammengepfercht war.


  Was sollte das? Hier, in dieser entlegenen Gegend im Norden Enwors, gab es nichts, das einen solchen Truppenaufmarsch gerechtfertigt hätte. Bevor Daart dazu kam, den Gedanken weiter zu verfolgen, sah er etwas, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Bislang waren ihm die Krieger Nubinas immer in ihren bedrohlich wirkenden Silbermasken begegnet, und so war er davon ausgegangen, dass sie diese, außer zum Essen und Trinken, auf einem Kriegszug niemals lüften würden.


  Jetzt sah er sich getäuscht. Kaum hatten die ersten Männer vor ihnen den Boden der Senke erreicht, da rissen sie sich auch schon mit dem Anzeichen deutlicher Erleichterung die Masken vom Kopf. So einheitlich sie bislang auch ausgesehen hatten, jetzt kamen die unterschiedlichsten Gesichter zum Vorschein, die meisten überraschend jung, aber auch ein paar ältere, allesamt von einer dunklen Gesichtsfarbe mit überwiegend markanten Zügen und nicht wenige gezeichnet von den Strapazen des Marsches, der dieses Heer quer durch Enwor geführt hatte. So diszipliniert die Formation bislang gewesen war, löste sie sich im gleichen Moment auf, als sich die Krieger ihrer Masken entledigten und sie an ihre Gürtel hingen.


  »Verdammt«, fluchte Carnac neben ihm. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich.


  Der Mann neben ihr sprang zur Seite. Die Art, wie sein Kopf zu ihr herumruckte, hatte etwas von einem Raubvogel an sich, der ein Opfer erspäht hat und sich auf es stürzen will. Doch da war Carnac schon an ihm vorbei.


  Der Mann sagte etwas, aber nicht auf Tekanda, sondern im hart und merkwürdig guttural klingenden Tonfall der Aralu; Daart verstand kein einziges Wort. Er nickte nur hastig, schüttelte dann nur einen Atemzug später den Kopf und deutete hinab, aufs Lager. Die Augen des Kriegers funkelten hinter der Maske kurz auf, doch dann drängten die nachfolgenden Männer heran, und er musste eine Entscheidung treffen.


  Zu Daarts Erleichterung verzichtete er darauf, endgültig aus der Reihe auszuscheren und seiner ersten schroffen Bemerkung eine weitere folgen zu lassen, sondern beeilte sich stattdessen, seinen Platz in der Formation wieder aufzunehmen.


  Mit ein paar schnellen Schritten war Daart am Waldrand. Carnac hatte bereits das Unterholz auseinander gebogen und drängte sich nun rücksichtslos durch die Farne, Büsche und fast mannshohen Gräser.


  Daart folgte ihr. Er spürte eine merkwürdige Art von Erregung in sich, fast so etwas wie die Mischung aus Angst und Ungeduld vor einem Kampf mit ungewissem Ausgang, den man schnell hinter sich bringen wollte. Etwas stimmte hier nicht. Das Lager unter ihnen warf nicht nur alles über den Haufen, was er über die disziplinierten Silberkrieger zu wissen geglaubt hatte, es passte auch nicht zu dem Bild, das er sich über Nubinas und Zar’Torans Strategie gemacht hatte.


  Aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er hatte im wahrsten Sinn des Wortes alle Hände voll zu tun, um Carnac zu folgen.


  Ein Ast, den sie brutal beiseite gebogen hatte, um sich an ihm vorbeizudrängen, schnellte zurück, und obwohl Daart sich blitzschnell bückte, klatschte er auf seine Silbermaske. Es gab ein hartes, metallisches Geräusch, beinahe so, als wäre nicht ein Zweig, sondern ein Schwert auf Silber aufgeschlagen, und Daart war froh, dass sein nacktes Gesicht verschont worden war. Schnell wich er ein Stück zur Seite, um dem nächsten Zweig auszuweichen.


  »He, warte!«


  Er beschleunigte seine Schritte, was alles andere als einfach war, denn der Wald wurde zunehmend dichter; allerdings war es auch genau das, was Carnac bremste. Er wischte mit seinem Ärmel die dornigen Auswüchse eines Busches zur Seite, die sich ihm wie die Fangarme eines Ungeheuers entgegenstreckten, tauchte unter einem fast armdicken Ast hinweg und zerdrückte mit seinem puren Körpergewicht Gezweig, das knackend wegsplitterte. Dann war er neben ihr. »He!«, sagte er noch einmal und fischte nach ihrem Handgelenk.


  Carnac wich einen halben Schritt zur Seite aus, was ihr alles andere als gut bekam; die Ausläufer einer knorrigen Eiche, die sich durch dichtes Buschwerk bohrten, waren ihr im Weg, und sie knallte mit dem Kopf gegen einen Ast.


  »Verdammt!« Sie riss sich die Silbermaske vom Gesicht und starrte Daart wütend an. »Was soll das?!«


  Daart blinzelte. Carnac war unnatürlich bleich, ihr Gesicht fahl wie das einer Toten. Die schwarzen Haare hingen ihr verschwitzt in die Stirn, und als sie sie beiseite wischte, machte sie es fast noch schlimmer, da ihre Blässe und die schwarzen Ringe unter ihren Augen dadurch noch betont wurden.


  »Bei allen Göttern«, murmelte Daart. »Was ist mit dir los?«


  Carnac rieb sich mit einer übertriebenen Geste über den Hinterkopf.


  »Es wird eine Beule geben. Mehr nicht. Aber trotzdem war es nicht nötig.«


  Daart schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.«


  »Aber ich«, fauchte Carnac. »Wir müssen weg. Wer weiß – vielleicht sind sie schon hinter uns her. Der Spur, die wir hinterlassen haben, könnte jedenfalls ein blinder Greis folgen.«


  »Aber…«


  »Nichts aber«, unterbrach ihn Carnac schroff. Sie setzte die Maske wieder auf und rückte sie ungeduldig zurecht. »Du solltest mich besser nicht noch einmal vom Weg drängen«, tönte ihre Stimme dumpf und dunkel unter der Maske hervor. »Es kommt auf jeden Moment an.«


  Daart hätte ihr erklären können, dass er sie keineswegs hatte vom Weg drängen wollen, aber das hätte wenig Sinn gemacht.


  »Wieso glaubst du, dass sie uns folgen werden?«


  »Ich glaube es nicht. Ich weiß es.« Sie wischte mit einer ungeduldigen Handbewegung Daarts mögliche Einwände beiseite und drehte sich wieder um. »Und jetzt los.«


  Daart starrte ihr sprachlos nach, als sie sich anschickte, sich wieder durch das Dickicht zu zwängen, bevor er überhaupt zu der Frage kam, was es mit ihrer Rückenwunde auf sich hatte.


  Er verstand rein gar nichts mehr. Sicherlich, Carnac hatte bereits erschöpft und mitgenommen ausgesehen, als sie in die Uniform des Silberkriegers geschlüpft war. Aber die Veränderung, die unterdessen von ihr Besitz ergriffen hatte, war ungewöhnlich. Zusammen mit ihrer zunehmenden Launenhaftigkeit und dem frischen Blutfleck auf dem Rücken ergab dies ein erschreckendes Bild.


  Irgendetwas stimmte nicht mit Carnac.


  Es machte Daart Angst.


  Kapitel 2


  Seine Besorgnis um Carnac hätte sich vermutlich noch gesteigert, wenn nicht das geschehen wäre, wovor sie ihn gewarnt hatte. Sie wurden verfolgt. In das Geräusch der brechenden Zweige und Äste, mit denen sich Carnac zunehmend rücksichtloser durch den Wald drängte, mischten sich andere, viel brutalere Laute. Es klang beinahe so, als bräche eine gewaltige Echse durch den Wald, und als würden unter ihrem ungestümen Ansturm nicht nur Zweige und Äste genickt, sondern gleich ganze Bäume beiseite gewischt. Holz krachte und barst, stampfende Schritte erschütterten den Boden. Daart warf einen gehetzten Blick zurück, aber er sah nichts außer einer fernen, vagen Bewegung, die von einem großen, missgestalteten Schatten auszugehen schien, einer dräuenden Gewitterwolke gleich, die sich hinter ihnen zusammenzog. Was immer sie verfolgte, war noch nicht nahe genug, um mehr als den dunkel geballten Schemen preiszugeben – aber den Geräuschen nach zu urteilen würde sich das schneller ändern, als es ihnen lieb sein konnte.


  »Was ist das?«, schrie er.


  Carnac hatte schon einige Schritte Vorsprung gewonnen, und so wie es aussah, dachte sie gar nicht daran, ihn aufzugeben, nur um Daarts Frage zu beantworten.


  »Wir müssen weg!«, schrie sie, ohne sich umzudrehen.


  Daart erriet ihre Worte mehr, als dass er sie wirklich verstand. Abgesehen davon halfen sie ihm auch nicht wirklich weiter. Wer immer da hinter ihnen herantobte, Nubinas Silberkrieger waren es mit Sicherheit nicht. Aber vielleicht irgendjemand – oder irgendetwas –, das sie ihnen auf den Hals geschickt hatten. Vielleicht hatten er und Carnac ja einen unausgesprochenen Befehl missachtet, indem sie kurz vor Erreichen des Lagers in den Wald verschwunden waren, und vielleicht war das Grund genug gewesen, die Jagd auf sie zu eröffnen.


  Carnac bückte sich unter einem besonders tief hängenden Ast hinweg und tauchte damit fast vollständig in das hüfthohe Gras ein, das hier, an einer abschüssigen, nicht ganz so dicht von Bäumen und Büschen bewachsenen Stelle, besonders hoch und ungehindert wucherte. Daart warf erneut einen Blick zurück. Flüchtig hatte er den Eindruck, der schwarze Schatten verdichte sich zu einer einzigen riesigen Gestalt, keiner Echse und keinem Drachen, wie er sie zum Teil aus eigener Beobachtung und zum Teil vom Hörensagen her kannte, sondern zu etwas ganz anderem; einem Koloss mit wirbelnden Armen und einem Gebilde auf den Schultern, das wie zwei Köpfe aussah. Der Anblick überraschte Daart so sehr, dass er einen Herzschlag lang unachtsam war und nicht genau mitbekam, wohin er mit rückwärtsgewandtem Blick, aber in vollem Tempo stürmte. Das bekam ihm schlecht. Er streifte mit dem Kopf einen Ast der vereinzelt stehenden Bäume, wich instinktiv zur Seite aus und knallte, mit nun wieder nach vorne gedrehtem Kopf, gegen den Stamm eines zweiten Baumes.


  Der Hieb war so heftig, als hätte ihn ein Angreifer mit einer Axt erwartet, um sie ihm mit dem stumpfen Ende über den Kopf zu ziehen. Daart taumelte ein, zwei Schritte zurück, bevor er sich wieder fing. Graue Schatten waberten über sein Sichtfeld, und obwohl er heftig blinzelte, wollten sie nicht weichen, ganz im Gegenteil; sie erstickten jede Farbe und ließen ihn seine Umgebung nicht deutlicher erkennen, als das im fahlen Mondlicht der Fall gewesen wäre.


  Es konnten nicht mehr als einige wenige rasche Herzschläge vergangen sein, bevor sich der Schleier vor seinen Augen wieder so weit lichtete, dass er es wagen durfte, erneut loszustürmen. Aber es war zu spät. Der Koloss brach mit brutaler Gewalt durch das Unterholz, und er hatte tatsächlich zwei Köpfe. Ohne Rücksicht darauf, dass er seine Umgebung alles andere als deutlich wahrnehmen konnte, sprang Daart nach vorn und stürmte los.


  Sein Herz raste nicht allein durch den Versuch seines Körpers, die Benommenheit infolge des unsanften Zusammenstoßes mit dem Baum durch eine gewaltige Kraftanstrengung zu kompensieren. Der Anblick des Kolosses hatte ihn verstört. Es gab nichts und niemanden mit zwei Köpfen. Was, bei allen Göttern, war da hinter ihm her?


  Es war tatsächlich ein Hang, auf den er zustürmte, und dann war er aus dem Wald heraus. Die Erleichterung darüber, nun verhältnismäßig ungehindert durch das im Wind wogende Gras stürmen zu können, hielt nicht lange an. Bald hörte er die bedrohlich stampfenden Schritte des Giganten hinter sich und spürte auch, dass das riesige Ungetüm nun noch rascher aufholte als zuvor, getrieben von einem mörderischen Jagdinstinkt oder Blutdurst oder was auch immer seine Schritte weiter beschleunigte. Aus seinem Rachen drang ein gieriges Keuchen, offensichtlich gepaart mit der Vorfreude, gleich seine Zähne in das Opfer schlagen zu können, das da vollkommen sinnlos vor ihm zu fliehen versuchte, obwohl es längst verloren war.


  »Verdammt, wirst du wohl stehen bleiben!«, schrie der Riese hinter Daart her.


  Es war eine Stimme, die so gar nicht zu der Erscheinung passte, die Daart aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Sie war hoch, beinahe piepsig. Daart war sich durchaus bewusst, dass Stimme und Körper nicht immer im Gleichklang waren, dass mitunter winzige Menschen über dröhnende Stimmen verfügten und mancher Hüne eher kläglich vor sich hin fistelte. Aber das hier war etwas anderes. Vielleicht schon allein deshalb, weil ihm die Stimme mehr als nur vage bekannt vorkam.


  Er hätte gern eine Entscheidung getroffen, aber die Wahrheit war, dass er über eine Wurzel stolperte, die vom hohen Gras verborgen gewesen war. Weit davon entfernt, lang hinzuschlagen, geriet er zumindest ins Stolpern, und ehe er es sich versah, war er plötzlich in Schräglage und musste sich mit beiden Händen abfangen, um nicht vollends hinzustürzen.


  Mit einem Satz war er wieder auf den Beinen und wirbelte herum. Der Hüne war mittlerweile nah genug heran, dass er erkennen konnte, was es mit seinen zwei Köpfen auf sich hatte. Der eine Kopf war so groß und klobig, dass er zum Körper passte, mit wulstigen Lippen, einer Knollennase und einem Paar eng zusammenstehender, riesiger Augen. Das grobporige, von rötlichen Flechten überwucherte Gesicht war fast vollständig von Haaren bedeckt, die überall hervorsprossen, aus der Nase, den Ohren, ja sogar aus dem Halsansatz des unförmigen Kittelgewandes, in das der Koloss mehr gehüllt als gekleidet war. Nur auf dem Kopf war der Riese vollständig kahl, sah man einmal von einem Büschel lächerlich hochstehender Haare genau an der Stelle ab, die sich wie ein Wulst von der Stirn zur Kopfmitte schob. Daart war sich sicher, niemals zuvor eine solch hässliche und abstoßende Erscheinung gesehen zu haben.


  Das aber bezog sich nicht auf den zweiten Kopf. Der war kleiner als sein eigener, dabei durchaus ansprechend geformt und so ganz und gar menschlich, wie der andere eher einem Ungeheuer statt einem Menschen zu gehören schien.


  Die beiden Köpfe gehörten nicht zusammen. Das, was Daart zunächst für einen Buckel gehalten hatte, war in Wahrheit der Körper eines Jungen, der auf den Schultern des Kolosses hockte und die Arme um den haarigen Hals geschlungen hatte, um bei dem schnellen Tempo nicht abgeworfen zu werden. Außer ein paar frischen Kratzern im Gesicht, die er sich offensichtlich von den Zweigen eingehandelt hatte, durch die sie sich hindurchgezwängt hatten, wirkte der Junge unversehrt, sogar geradezu vergnügt.


  »Thross!« Daart schüttelte verwirrt den Kopf. Den schmalen Jungen mit den für sein Alter viel zu erwachsenen Augen auf den Schultern eines abgrundtief hässlichen Kolosses zu sehen, traf ihn wie ein Schlag. Als Creeper hatte sich Thross jahrelang durch die dunkelsten Gänge und Spalten unterhalb des Schattengebirges gezwängt, und als das nicht mehr ausgereicht hatte, um seinen Beitrag für das Überleben der Sippe zu leisten, war er zu einem der treuesten Begleiter geworden, die Daart und Carnac im Kampf gegen ihre gemeinsamen Feinde je gehabt hatten. Das erklärte allerdings nicht, was er hier tat.


  Der Koloss war stehen geblieben, aber jetzt stampfte er ungeduldig mit dem Fuß auf, dass die Erde bebte. »Soll ich der Blechschüssel eins auf den Nischel hauen?«, drohte er.


  Der Koloss hatte keine Fistelstimme, ganz im Gegenteil. Es war eine tiefe, dröhnende, aber unangenehm kratzende Stimme, die beinahe so klang, als würden zwei Felsen aneinander gerieben.


  »Nur nicht!«, rief Thross erschrocken. »Das ist der alte Freund von mir, von dem ich dir erzählt habe.«


  Der Koloss legte den Kopf schief und musterte Daart aus böse funkelnden Augen. »Nee, das ist kein alter Freund. Das ist eine Blechschüssel. Und Blechschüsseln haue ich immer eins auf den Nischel.«


  Thross verschluckte sich beinahe vor lauter Schreck, als der Koloss einen weiteren donnernden Schritt auf Daart zuging – was Daart nicht im Geringsten beruhigte. Trotzdem blieb er scheinbar ungerührt stehen. Der Koloss mochte über gewaltige Körperkräfte verfügen, und die eisenbeschlagene Keule, die an seinem Gürtel baumelte, würde einen Menschen geradewegs in den weichen Boden treiben, wenn es der Gigant wirklich ernst meinte – aber Daart bezweifelte, dass er auch nur ihren Griff umklammern konnte, bevor er selbst sein Schwert gezogen und mit der Klinge voran in sein Herz getrieben hätte.


  »Runter mit der Silbermaske!«, rief Thross. »Schnell!«


  Rumps, machte es, als der Koloss erneut eines seiner Säulenbeine gehoben und den Fuß auf den Boden hatte krachen lassen. Die Erschütterung, die Daart mehr als deutlich spürte, und die Tatsache, dass der unförmige Fuß fast bis zum Knöchel im Boden versank, machten Daart jetzt doch nervös. Kurz rang er mit sich, ob er Thross’ Aufforderung Folge leisten sollte oder doch lieber sein Schwert ziehen…


  Der Koloss ließ die kurze Zeitspanne nicht ungenutzt verstreichen, sondern machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Einen verdammt schnellen Schritt. Die Zügigkeit, mit der dabei seine Pranke nach der Keule griff und sie fest umklammerte, ließ Daart an seiner Einschätzung zweifeln, ob er es hier wirklich mit einem plumpen Tollpatsch zu tun hatte, der sich statt auf sein Geschick ausschließlich auf seine gewaltigen Körperkräfte verließ.


  »Schnell!«, schrie Thross noch einmal.


  Das gab den Ausschlag. Daart griff mit beiden Händen nach der Silbermaske und riss sie mit einem Ruck nach oben. Die Innenseite schrammte rau über seine Nase, und dann verkantete sich die Unterseite an seiner Nasenspitze. Das war in doppelter Hinsicht unangenehm, denn jetzt befanden sich die Sehschlitze nicht mehr vor seinen Augen, wodurch er von einem Moment auf den anderen blind war. Und außerdem verlor er Zeit, die der Koloss nutzte, um weiter auf ihn zuzustapfen.


  Thross schrie irgendetwas, was Daart nicht verstand; aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Eine Pranke donnerte auf seine Schulter – für einen verzweifelten Augenblick glaubte Daart bereits, es sei die Keule des Riesen, aber Keulen hatten keine Finger, die sein Schulterblatt umklammern und schmerzhaft zusammenpressen konnten – und eine andere packte den oberen Rand der Maske und rüttelte daran.


  Daart hätte vor Schmerz beinahe laut aufgebrüllt. Der Koloss riss die Maske mit einem Ruck nach oben, und es fühlte sich so an, als werde nicht nur ein Teil von Daarts Nase mitgezerrt, sondern gleich sein ganzes Riechorgan. Dann hatte Daart endlich wieder einen freien Blick auf seinen Peiniger, was ihn jedoch alles andere als beruhigte: Der Koloss bleckte die Zähne, und es hätte Daart nicht gewundert, wenn er sich vorgebeugt und die gelblichen Hauer in seinen Hals geschlagen hätte. Er versuchte nach seinem Schwert zu greifen, aber sein Arm war fast vollständig gelähmt durch den Unbarmherzigen Druck, mit dem der Riese sein Schulterblatt nach vorn drückte.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, brummte der Koloss. »Ein Langgesicht!« Er machte einen Schritt zurück, erinnerte sich offensichtlich im allerletzten Moment daran, dass er Daarts Schulter nach wie vor umklammert hielt, und lockerte den Griff, um ihn kurz darauf vollends loszulassen. Daart ging in die Knie und biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen.


  »Oder bist du doch ein Rundgesicht?«


  »Nein«, brachte Daart zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er spürte, wie Blut über seinen Mund lief und von seinem Kinn herabtropfte. »Weder das eine noch das andere. Ich bin ein Satai.«


  Der Koloss kratzte sich am Kopf, oder besser gesagt, er zwirbelte das abstehende Haarbüschel auf seiner Kopfmitte. Dann legte er den Kopf zur Seite und nickte kummervoll. »Ja. Die Satai. Ich habe von ihnen gehört. Eine kleine Räuberbande in den Bergen, die sich vor lauter Gier gegenseitig fast vollkommen ausgelöscht hat.«


  Das verschlug Daart auch noch den Rest seiner Sprache. Die Satai als Räuberbande zu bezeichnen, war das Aberwitzigste, was er je gehört hatte. Dabei schien der Koloss durchaus richtig informiert zu sein, zumindest halbwegs. Der Hohe Rat der Satai hatte sich tatsächlich fast gegenseitig ausgelöscht, wenn auch wohl kaum aus Gier. Er war den Intrigen Nubinas und Zar’Torans zum Opfer gefallen.


  »Immerhin bist du kein Flachgesicht wie die anderen Blechschüsseln«, fuhr der Koloss fort. »Was allerdings nicht viel zu sagen hat. So oder so muss ich dir eins auf den Nischel hauen.«


  Daart blinzelte den Schleier weg, der sich über sein Sichtfeld gelegt hatte, und starrte nach oben, dort, wo Thross hockte und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinabblickte. »Schön, dich zu sehen«, krächzte er. »Aber vielleicht wäre es klüger, du würdest uns jetzt erst einmal richtig vorstellen.«


  Thross nickte hastig. »Was… was ist mit deiner Nase passiert?«


  Daart wollte die Hand heben, um den Teil des Gesichts zu befühlen, an dem eben noch seine Nase gewesen war. Eine Welle aus purem Schmerz jagte durch seine Nasenwurzel und fegte alle anderen Empfindungen hinweg, sodass er erschrocken die Hand wieder herunterriss. An seinen Fingerspitzen klebte Blut. »Wieso?«, krächzte er.


  »Nun.« Thross wand sich verlegen. »Sie ist nicht nur rot und blutig und…«


  »Und?«


  »Und dick«, antwortete Thross rasch, »sondern auch…«


  »Was auch?« Daart brüllte fast. »Nun sag es schon!«


  Thross griff nach seiner eigenen Nase und drückte deren Spitze so weit nach oben, wie es ging. »Sie steht auch ein bisschen, eh, hoch. Zumindest das… das, was noch von ihr übrig ist.«


  Daart starrte ihn einen Herzschlag lang wütend, fast hasserfüllt an. Thross wand sich sichtlich unter seinem Blick, aber der Junge wäre nicht das Großmaul gewesen, das er nun einmal war, wenn er deswegen die Klappe gehalten hätte. »Das kriegen wir schon hin«, winkte er ab. »Hauptsache, dass ich euch gefunden habe, bevor ihr noch irgendwelchen Blödsinn anstellen könnt.«


  »Wir… irgendwelchen Blödsinn?« Jetzt hob Daart doch die Hand, wenn auch langsam und vorsichtig, um den Koloss nicht zu einer unbedachten Reaktion zu provozieren, und strich mit den Fingerkuppen ganz sanft über die tropfende Stelle, an der bislang seine Nase gewesen war. Ein scharfer Schmerz schoss über seine Nasenwurzeln in seinen Kopf und trieb ihm die Tränen in die Augen. »Es sieht mir eher so aus, als ob jemand ganz anderer hier Blödsinn angestellt hätte.« Der Koloss legte den Kopf schräg und stieß ein dumpfes Grollen aus.


  »Nubina, zum Beispiel«, sagte Daart rasch. »Sie zieht hier vollkommen sinnlos Truppen zusammen.«


  »So ganz sinnlos ist das nicht«, brummte der Koloss.


  Daart blinzelte überrascht. Es fiel ihm schwer, sich dieses muskelbepackte, hässliche Ungetüm anders als einfältig vorzustellen. Aber es schien nicht dumm zu sein. Oder plump oder langsam. Daart beschloss, auf der Hut zu sein.


  »Ich glaube, du suchst etwas«, fuhr der Koloss fort.


  »Ich wüsste nicht, was.«


  »Na ja.« Der Koloss hob die rechte Pranke, in der er immer noch die Silbermaske hielt. »Das hier zum Beispiel.«


  »Die Maske?« Daart schüttelte vorsichtig den Kopf. »Behalte sie. Ich brauche sie nicht mehr.«


  »Blödsinn.« Der Koloss hielt sich die Maske umgedreht vor das Gesicht und fingerte mit der anderen Hand darin herum. Zuerst glaubte Daart, er wolle allen Ernstes versuchen, sie sich aufzusetzen. Doch dann kam ihm ein ganz anderer, schrecklicher Verdacht.


  »Bei dir ist was abgegangen«, nuschelte der Koloss.


  »Was… abgegangen!«


  »Wo ist eigentlich Carnac?«, fragte Thross rasch. »War sie nicht eben noch da?«


  Das waren zwei wirklich gute Fragen, fand Daart, und bei anderer Gelegenheit hätte er wohl jeden weiteren Gedanken aufgegeben und sich umgedreht, um nach Carnac Ausschau zu halten. Aber nicht jetzt. Nicht ausgerechnet in dem Moment, in dem dieser ungehobelte, hässliche Riesenkerl vor ihm behauptete, dass bei ihm etwas abgegangen sei.


  »Wie viel«, begann Daart. »Wie viel von… von meiner… meiner Nase…«


  »Ach, eigentlich ist sie vollkommen unversehrt«, behauptete Thross großspurig. Aber dann grinste er so schief und verkrampft, dass er den Effekt seiner Worte nicht nur zunichtemachte, sondern sie geradezu ins Gegenteil verkehrte.


  »Ich hab’s gleich.« Der Koloss streckte leicht die Zunge vor und kaute darauf herum, was ihn nicht nur unbeschreiblich dämlich aussehen ließ, sondern auch auf eine ganz perfide Weise bedrohlich. Daart fragte sich, was er mit dem Stück seiner Nase tun würde – denn dass er ein solches aus der umgedrehten Silbermaske herausfischen wollte, war für ihn mittlerweile schreckliche Gewissheit.


  Er traute dem Koloss alles zu.


  Aber nicht das, was er vorhatte.


  »Ah, hab ich dich.« Der Koloss ließ die Linke vorschnellen, umfasste irgendetwas und schnalzte mit der Zunge, während er die mittlerweile zur Faust geballte Hand wieder hochbrachte. Daart spürte, wie ihm flau wurde. Wenn dieser Kerl nicht ganz so riesig und nicht ganz so stark gewesen wäre, hätte er ihn in diesem Moment wohl an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt.


  »Immer und immer wieder entwischst du mir«, sagte der Koloss vorwurfsvoll. »Oder dein Bruder. Oder deine Schwester. Oder wer auch immer.«


  Daart verstand kein Wort. Welche Brüder und Schwestern sollten seine Nasenspitze haben?


  Der Koloss verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Daart erst einmal nicht einordnen konnte – bis er bemerkte, dass die Mundwinkel unter all den wild wuchernden Nasen- und sonstigen Haaren nach oben gewandert waren. Dann riss der Koloss auch schon den Mund auf und stieß einen grollenden Laut aus, der sich in Windeseile zu einem donnernden Lachen steigerte. Daart wich unwillkürlich einen Schritt zurück und presste die Hände auf die Ohren.


  Der Koloss öffnete die linke Hand, und jetzt sah Daart, was er umklammert hatte. Es war relativ klein, verlor sich auf der riesigen Handfläche – und es bewegte sich, erst krabbelnd, dann torkelnd wie ein sturzbesoffener brachmarnischer Söldner. Dann breitete es die Flügel aus, erhob sich zitternd in die Luft und flog davon.


  Es war keine Nasespitze, natürlich nicht, sondern nichts weiter als eine harmlose Fliege. Das hatte ihm noch gefehlt. Der Koloss hatte Humor, wenn auch eine besonders albtraumhafte Variante davon.


  Ein Blick in Thross’ Gesicht überzeugte Daart davon, dass der Junge selbst nicht ganz genau wusste, was er von dem Scherz halten sollte. Dann klopfte Thross dem Koloss kräftig auf den fast nackten Schädel.


  Der Koloss prustete noch einmal los, verschluckte sich, rülpste lautstark und sagte: »Ach, das war jetzt wirklich nett.«


  »Ich will ja nicht meckern«, sagte Daart. »Aber was ist mit meiner Nase?«


  Der Koloss sah ihn verständnislos an, streckte den linken Arm weit von sich, und Thross rutschte auf seine linke Schulter und dann den ausgestreckten Arm hinab, bevor er auf den weichen Boden sprang.


  »Alles in Ordnung«, nuschelte der Koloss. »Ist noch alles dran, wenn auch etwas, ah, verrubbelt. War nur ein kleiner Spaß.« In seinen Augen glomm etwas auf, das Daart gar nicht gefiel. »Ich hoffe, du verstehst einen guten Scherz.«


  Daart atmete tief und sehr lange ein, bevor er die Luft wieder schlagartig ausstieß. »Selbstverständlich«, sagte er dann. »Einen guten Scherz verstehe ich immer.«


  »Eh, ja.« Thross klopfte sich umständlich nicht vorhandenen Staub aus den Kleidern und sah sich dann aufmerksam um. »Ich habe Carnac doch vorhin gesehen. Oder war sie das gar nicht, die vor dir davongelaufen ist?«


  Daart drehte sich zu dem Jungen um. »Carnac ist nicht vor mir davongelaufen«, stellte er fest.


  »Sondern vor Grobian.« Thross rettete sich in ein verlegenes Schulterzucken. »Ich weiß.«


  Grobian, fand Daart, war ein durchaus passender Name für den Koloss, der ihm mit einer beiläufigen Bewegung fast die Nase abgerissen hatte. Das änderte aber nichts daran, dass auch er wissen wollte, wo Carnac geblieben war.


  »Ich war gerade beschäftigt«, sagte er zu Thross, der nun direkt vor ihm stand und zu ihm aufsehen musste, statt auf ihn herabblicken zu können wie noch kurz zuvor. »Du hast doch von dort oben einen guten Ausblick gehabt. Wo ist sie hingelaufen?«


  Der Junge zwinkerte nervös. »Das habe ich von Grobians Schultern aus nicht sehen können. Aber…«


  »Ein Aber akzeptiere ich nicht«, sagte Daart grob. »Ich will wissen, wo sie ist.«


  »Ja, aber…«


  Daart seufzte. »Thross, bitte.«


  Der Junge streckte den Arm aus und deutete in die Richtung, in die Daart zuvor gelaufen war. »Erst ist sie da lang, und dann… in jedem Fall kommt sie gerade hinter dir den Hang hinauf.«


  Daart fuhr herum, und sein Herz machte einen schmerzhaften Satz, als er sie entdeckte. Sie war gar nicht so weit entfernt gewesen, wohl nur in dem Gras in Deckung gegangen, das ein Stück weiter unten deutlich höher und dichter wucherte als hier. Die Silbermaske hatte sie abgenommen und an ihrem Gürtel eingehakt. Ihr Gesicht war schweißbedeckt, und ihr Atem ging stoßweise; kaum möglich als Reaktion auf den kurzen Spurt, dafür war sie viel zu durchtrainiert, sondern auf etwas ganz anderes, etwas, das in ihr war, vielleicht schon immer gewesen war, aber jetzt an die Oberfläche trat.


  »Carnac«, sagte Daart hilflos. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte nur müde und strich dann die langen verschwitzten Haare nach hinten, die sie zuvor hochgesteckt hatte. »Lass doch Thross in Ruhe…« Sie starrte ihn erschrocken an, und der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. »Was ist denn mit deiner Nase passiert?«


  »Hab ihm geholfen, das Blechdings loszuwerden«, brummte Grobian.


  »Ja, und ich kann mir auch vorstellen, wie.« Mit einem kurzen, aber wilden Kopfschütteln brachte Carnac ihre Haare einigermaßen in Form; erst dann warf sie einen Blick nach oben in Grobians Gesicht. »Und du bist…«


  »Ein Groll«, sagte Grobian stolz. Er klopfte sich gegen die Brust, dass es nur so krachte. »Einer der Letzten meines Stammes.«


  »Ein Groll…« Carnac runzelte die Stirn. »Ich dachte…«


  »Dass es keine mehr gäbe?« Der Groll lachte donnernd. »Weit gefehlt, Prophetin. Mein Stamm hat ganz weit im hohen Norden die Hetzjagd überlebt, die man hundert Jahre oder länger auf uns veranstaltet hat. Die Quorrl haben uns Unterschlupf gewährt. Und dafür haben wir ihnen gezeigt, wie man mit Lang- und Kurzgesichtern umspringen muss, wenn die mal wieder frech werden.«


  Carnac starrte Grobian schweigend an – wobei sie den Kopf fast in den Nacken legen musste – und nickte dann. »Aha.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, ließ es dann aber bleiben und wandte sich stattdessen an Thross. »Also hast du uns wieder einmal gefunden. Und das, obwohl wir die Silbermasken getragen haben.«


  »Na klar«, sagte Thross stolz. »Du weißt doch, ich komme überallhin und finde jeden.«


  »Nein.« Carnacs Gesichtszüge veränderten sich. Daart hätte im ersten Moment gar nicht sagen können, auf welche Weise. Ihr Gesicht schien schmaler zu werden, ihre Wangen noch hohler als zuvor, und in ihrem Blick war plötzlich etwas, das ihn warnte. »Das kann nicht sein, Thross, und das weißt du ganz genau«, sagte sie streng. »Ein riesiges Heer von Silberkriegern ist auf dem Weg ins Heerlager, alle in der gleichen Art gekleidet, und alle mit diesen verfluchten Masken vor den Gesichtern. Es ist vollkommen unmöglich, dass du uns in der Menge entdeckt hast.«


  »Habe ich ja auch nicht«, sagte Thross nervös.


  »Ach? Und wie kommt es dann, dass du uns trotzdem aufgespürt hast?«


  »Das war mein Plan, Prophetin«, sagte Grobian stolz.


  Carnac wandte sich betont langsam dem Groll zu. »Wie bitte?«


  Grobian legte den Kopf schief und blickte auf Carnac hinab. Sein Gesicht wirkte so einfältig wie zuvor, aber Daart argwöhnte, dass dies nur Taktik war. »Ich kann dich riechen, Prophetin.«


  Carnacs Gesicht blieb ausdruckslos, aber ihr rechtes Augenlid zuckte. »Wie meinst du das?«


  »Nuuuun«, sagte der Groll gedehnt. »Ich kann Wesen deiner Art riechen. Schon von weitem. Soll ich dir erklären, warum?«


  Carnac winkte rasch ab. »Nein. Aber selbst wenn das stimmt, was du sagst: Wie konntest du mich inmitten des Heerzuges finden?«


  »Weil ich mich mit Thross im Wald auf die Lauer gelegt habe«, sagte der Groll stolz.


  »Wir wussten, dass ihr nur diesen Weg entlangkommen konntet«, fügte Thross hinzu. »Deswegen mussten wir uns nur im Wald an der Schneise verstecken.«


  »Aber warum?«, fragte Carnac kalt. »Warum habt ihr uns hier erwartet? Und warum habt ihr uns nicht einfach das tun lassen, was getan werden muss?«


  »Durch den Wald zu laufen, als sei eine ganze Echsenhorde hinter euch her?«, fragte der Groll verwundert.


  »Nein«, sagte Carnac schroff. »Wir sind hier, um diese Wahnsinnige aufzuhalten, die sich selbst für eine Göttin hält.«


  »Nubina.« Der Groll nickte langsam und bedächtig. »Ja. Es ist nicht gut, dass sie hier ist. Sie hätte im Süden bleiben sollen. Der Norden könnte ihrer Schönheit schaden.«


  »Ihr werdet Nubina nicht aufhalten können«, sagte Thross rasch. »Ihr werdet ihr nicht einmal nahe kommen.«


  Daart legte Carnac eine Hand auf den Unterarm, als sie antworten wollte. »Das mag wohl sein. Aber ich nehme nicht an, dass ihr lediglich hier seid, um uns zu warnen.«


  »Nein, in der Tat, das sind wir nicht. Es hat einige… unangenehme Entwicklungen gegeben. Ask und die Caverner, die im Glutsee gewartet haben, um euch zu unterstützen…«


  »Waren nicht da, als wir sie gebraucht hätten«, unterbrach ihn Carnac besorgt. »Ich weiß. Was ist mit ihnen? Sind sie von Nubinas Kriegern angegriffen worden?«


  »Angegriffen und vertrieben«, antwortete Thross. »Es gab Tote. Nicht allzu viele«, fügte er rasch hinzu, als er Daarts und Carnacs Erschrecken bemerkte. »Aber es hätte keinen Sinn gemacht, den Kampf an Ort und Stelle fortzusetzen.«


  »Es macht nie Sinn, den Kampf an Ort und Stelle gegen Nubina fortzusetzen«, erwiderte Carnac heftig. »Das ist ja gerade das Problem. Doch was sollen wir deswegen tun? Immer und ständig weglaufen, nur weil wir ihr in jedem einzelnen verfluchten Moment nicht gewachsen sind?«


  Es war natürlich nicht Thross, den sie mit diesen Worten meinte, vielleicht nicht einmal überhaupt ein Mensch, sondern eher die Situation als solche. Und sie hatte Recht. Dies war das Schlimmste daran. Das feurige Funkeln in Thross’ Augen erlosch und machte einem dumpfen Glanz Platz, dann senkte er betreten den Blick.


  »Wieso sind wir ihr nicht gewachsen, eh?« Die Stimme des Grolls erinnerte jetzt wieder an Steine, die aneinander gerieben wurden. »Man muss den Blechschüsseln nur kräftig eins auf den Nischel hauen, dann bekommt auch diese Nubina weiche Knie. Und wer weiche Knie hat, macht Fehler.«


  Thross sah wieder auf, und der Blick, den er von unten herauf Grobian zuwarf, war fast so bewundernd wie der eines Fünfjährigen, der einen strahlenden Helden anhimmelt. »Das klingt mir nach einem ausgesprochen guten Plan«, sagte er dann.


  »Plan?« Daart verschluckte sich fast. »Was soll denn das für ein Plan sein?«


  Der Groll drehte den Kopf in seine Richtung und beugte sich ein Stück herab. Er setzte eine Miene auf, die wohl nicht nur zufällig Ähnlichkeit mit der eines Vaters hatte, der seinem besonders begriffsstutzigen Sprössling etwas erklären musste. »Auf den Nischel hauen verunsichert immer. Das tut nämlich mehr weh, als die Nase lang zu ziehen.«


  Kapitel 3


  Die Stelle, an die sie Thross geführt hatte, erwies sich als ausgesprochen klug gewählt. Sie lag ein Stück höher als der umgebende Wald und war durch dicht ineinander verzahntes Gebüsch von dem Tal abgeschirmt, in dem Nubinas Heer das Lager aufgeschlagen hatte. Jetzt hockte Daart neben Carnac. Mit den Schwertern hatten sie eine kleine Lücke in die dornigen Sträucher geschlagen, durch die sie nun auf das Gewimmel unter sich hinabstarrten. Ein Gemisch unterschiedlichster Laute drang zu ihnen hinauf, aber auch eine verwirrende Vielfalt von Gerüchen, von denen einige streng und unangenehm, andere dagegen fast lieblich waren.


  Daart hätte sich eigentlich vollkommen auf das bunte Treiben unterhalb des recht steilen Hangs konzentrieren müssen, aber das wollte ihm beim besten Willen nicht gelingen. Schulter an Schulter mit Carnac hier zu hocken, weckte Erinnerungen an die wenigen glücklichen Augenblicke, die ihnen bislang vergönnt gewesen waren. Sie waren sich schon lange nicht mehr nahe gewesen. Und vielleicht würde das auch nie wieder möglich sein. Carnac hatte sich weitaus drastischer verändert, als ihm heb sein konnte. Auch jetzt, wo er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren, und eigentlich die Vertrautheit hätte spüren müssen, die so lange zwischen ihnen geherrscht hatte, kam es ihm vor, als sei sie eine Fremde.


  Vielleicht war sie das auch. Vielleicht war sie das sogar immer gewesen. Möglicherweise waren es ja ganz andere Gründe gewesen, die sie zusammengebracht hatten, als er bislang geglaubt hatte, etwas, das mit der schrecklichen kriegerischen Auseinandersetzung zu tun hatte, zu deren Ende die Alten keinen anderen Ausweg gewusst hatten, als Menschen und ihre von den Sternen kommenden Todfeinde miteinander zu verschmelzen…


  »Das ist seltsam«, murmelte Carnac.


  »Was?« Daart schrak hoch und beugte sich ein Stück vor, um so zu tun, als sei er lediglich an dem bunten Treiben im Lager unter ihnen interessiert.


  »In jedem Heerlager gibt es einen Bereich, der von den anderen abgeschottet ist«, sagte Carnac.


  »Natürlich«, murmelte Thross altklug. Der Junge hatte sich ein Stück weit zu ihrer Rechten sein eigenes kleines Guckloch im Gebüsch geschaffen. »Dort, wo sich Könige und Heerführer Köstlichkeiten vorsetzen lassen. Es ist unglaublich, was ihre Vorratskammern hergeben. Als ich mich als Küchenjunge in Purgatory, die Stadt der brennenden Mauern, eingeschmuggelt habe…«


  »Hast du bestimmt keine Wildschweinhälften am Spieß gesehen, wie dort unten«, unterbrach ihn Carnac. »Und auch nicht riesige Bottiche, in denen Mehl zerstampft wurde, um daraus Fladenbrot zu backen. Die Sache stinkt im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Es müsste hier irgendwo eine Art Küche geben, in der die speziellen Speisen für Nubina und ihr Gefolge zubereitet werden«, pflichtete ihr Daart bei. »Und ganz in der Nähe prachtvolle Zelte, behelfsmäßige Tempel, irgendetwas, das darauf hinweist, dass sich die Heerführer hier häuslich eingerichtet haben. Aber ich kann nicht mehr als einfache Lagerstätten, hastig errichtete Zelte und ein paar Holzhütten entdecken, die aussehen, als ob sie schon seit einer Ewigkeit dort stünden und inzwischen fast vollkommen vermodert und vergammelt wären.«


  »Ja. Und das ist seltsam.« Carnac bewegte sich unruhig und presste sich für einen Moment mit dem Gewicht ihres Oberkörpers an Daart, als sie sich gleich ihm ein weiteres Stück vorbeugte. »Ich sehe nur gemeines Volk, Soldaten, Kinder, Frauen, was auch immer – und alles wimmelt fröhlich durcheinander. Das passt doch nicht zu Nubina.«


  »Und was sagt uns das?«


  Carnacs Antwort bestand darin, dass sie ihm den Kopf zuwandte, und Daarts Reaktion darauf, dass ihm ganz heiß wurde. Ob Zufall oder nicht, sie war ihm so nah wie in den wenigen Momenten, in denen sie wie von selbst zueinander gefunden und sich geküsst hatten…


  »Was ist?«, fragte Carnac rau.


  Daart schluckte hart und trocken. »Ich… ich dachte nur…«


  »Ja.« Carnac nickte flüchtig. »Ich auch. Nubina hat zwar ihr Lager hier errichten lassen, aber sie selbst ist gar nicht hier.«


  Das war zwar nicht das, was Daart gerade durch den Kopf geschossen war – doch er musste gestehen, dass der Gedanke nahe lag. »Ich verstehe das nicht. Wir haben doch selbst gehört, dass sie hier das Feuerritual zelebrieren will. Ein Ritual, das alles in den Schatten stellt, was Enwor je zuvor in dieser Art erlebt hat.«


  »Ja«, gab ihm Carnac Recht. »Das haben wir allerdings gehört. Aber von wem?«


  »Na, von den zwei Kriegern, die du ausgeschaltet hast.«


  Carnac rutschte ein Stück zurück und damit weg von ihm. »Von zwei Silberkriegern, die sich einfach haben überrumpeln lassen.«


  »Was?« Daart blickte sie über die Schulter hinweg fassungslos an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie sich absichtlich haben überwältigen lassen.«


  »Der Gedanke schoss mir in der Tat gerade durch den Kopf.« Carnac grinste humorlos. »Aber das wäre Unsinn. Nein, es muss schon einen Grund haben, warum Nubina ihren Männer einredet, dass hier ein Feuerritual stattfinden wird – ohne dass sie irgendetwas in dieser Richtung vorbereitet hätte.«


  »Nicht hier, aber in einem Seitental«, vermutete Daart. »Es ist nicht ihr Stil, inmitten eines Heerlagers ein Ritual zu zelebrieren.«


  Carnac sah ihn schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht an, dann wanderte ihr Blick nach oben. »Bald hat die Sonne den Zenit erreicht. Und die Menschen dort unter uns richten sich häuslich ein, als hätten sie Befehl, hier für längere Zeit ihr Lager aufzuschlagen.«


  »Das ist zwar…«, begann Daart, aber dann wurde er von einem schabenden Geräusch direkt hinter sich abgelenkt. Es war Grobian. Der Groll hatte sich an Thross’ Rat gehalten und sich bäuchlings auf den Boden gelegt, um nicht vom Lager aus von jemandem entdeckt zu werden, der zufällig nach oben blickte und sich über den fast kahlen Riesenschädel wunderte, der da plötzlich über dem Buschwerk schwebte. Aber jetzt wurde es ihm offensichtlich zu bunt.


  »Will auch sehen«, brummte er. Er schob sich vor, streckte die Hand aus, umklammerte den Busch vor sich knapp über der Wurzel und riss ihn kurzerhand aus. Mit einer beiläufigen Bewegung warf er ihn hinter sich, wo er gegen einen Baum prallte und deformiert am Stamm hängen blieb wie ein Besoffener, der verzweifelt Halt zu finden sucht – nur um kurz darauf abzurutschen und sich am Boden wieder zu finden.


  Daart hätte Grobian am liebsten an der Schulter gepackt und nach hinten gezogen. Aber er ahnte, wie dieser Versuch ausgehen würde. Seine Nase – oder das, was davon übrig geblieben war – schmerzte noch immer höllisch, auch nachdem er die Blutung hatte stoppen können, und er beabsichtigte nicht, ein weiteres Körperteil von Grobian lädieren zu lassen.


  Ganz abgesehen davon war fraglich, ob er das Muskelpaket überhaupt mehr als einen Daumenbreit bewegen könnte – wenn überhaupt.


  »Jede Menge Blechschüsseln ohne Blechmasken!«, sagte der Groll begeistert. »Da muss ich unbedingt runter.«


  »Ja, vielleicht, keine schlechte Idee.« Thross rutschte in aller Eile zu Grobian hinüber und legte ihm die kleine Hand auf die Schulter. »Aber nicht jetzt.«


  Der Groll wandte ihm den massigen Schädel zu. »Und warum nicht, kleiner Mann?«


  »Weil das später noch kommt.« Thross warf Daart einen Hilfe suchenden Blick zu, den dieser aber nur mit einem Schulterzucken quittierte. »Später… wenn wir… wenn wir wissen…«


  »Wo Nubina ist«, sprang ihm Carnac bei. »Dann brauchen wir jemanden, der kräftig unter den Blechschüsseln aufräumt.« Als der Groll enttäuscht das Gesicht verzog, fuhr sie fort: »Außerdem macht es dir doch bestimmt viel mehr Spaß, die Blechschüsseln durcheinander zu wirbeln, wenn sie ihre Silbermasken tragen.«


  Grobian sah sie einen Herzschlag lang zweifelnd an, dann vollzog sich auf seinem Gesicht eine erstaunliche Veränderung. Die Mundwinkel, die eben noch ganz unten gehangen hatten, wanderten mitsamt den üppig wuchernden Haaren nach oben, und er grinste breit. »Auch wieder wahr. Wisst ihr denn, wo Nubina ist?«


  Daart und Carnac wechselten einen Blick, und für einen flüchtigen Moment fühlte sich Daart fast schmerzlich an das alte Vertrauen zwischen ihnen erinnert, eine Art von wortlosem Verstehen, das mehr wert war als die besten Absprachen. »Ich glaube nicht…«, begann Daart, und Carnac beendete seinen Satz: »… dass sie hier ist.«


  »Auch gut«, meinte der Groll. »Aber wo ist sie dann?«


  Carnac warf einen fragenden Blick zu Thross hinüber, und Daart tat es ihr gleich, sodass sich der Junge nun zwei Satai gegenübersah, die ganz offensichtlich eine treffende Antwort von ihm erwarteten.


  »Oh, nein«, sagte Thross hastig. »Warum gerade ich? Warum glaubt ihr, ich wüsste, wo sie steckt?«


  »Vielleicht, weil du immer sagst, du findest als Creeper überallhin«, brummte der Groll.


  »Ah, ja.« Thross kratzte sich am Kopf. In diesem Moment sah er genauso hilflos und verloren aus, wie es jeder andere Junge in seinem Alter gewesen wäre, den man aufgefordert hätte, mal eben den aktuellen Aufenthaltsort einer leibhaftigen Göttin aus dem Ärmel zu schütteln. »Und wie soll ich…?«


  »Vielleicht, indem du dich auf deine ganz besondere Fähigkeit besinnst«, sagte Daart sanft. »Wenn du überall hinfindest, dann musst du doch auch wissen, wohin du zugehen hast.«


  Thross’ Blick flackerte. »Ja«, sagte er unsicher. »Vielleicht.«


  Er wirkte in diesem Augenblick so verloren, dass Daart sich fast gemein vorkam, weiter nachzusetzen. »Du hast doch uns gefunden. Also musst du auch Nubina finden können.«


  Thross öffnete und schloss mehrmals hintereinander den Mund. »Ja. Ich weiß nicht. Es ist nicht so, dass … ich es bewusst steuern könnte.« Er lächelte unsicher. »Es überkommt mich einfach.«


  »Dann lass es dich eben überkommen«, brummte Grobian. »Du weißt schon, wie. So wie es die Vögel und die Drachen machen, wenn sie einen geeigneten Brutplatz finden wollen.«


  Thross kroch ein Stück zurück, setzte sich mitten auf die Stelle, auf die der Groll gerade bäuchlings gelegen hatte (und die jetzt so platt war, dass Daart bezweifelte, ob in diesem Jahr dort noch etwas wachsen würde) und zog eine angestrengte Miene. »Ich kann es ja versuchen«, flüsterte er schüchtern.


  Carnac seufzte. »Männer«, murmelte sie, womit sie offensichtlieh nicht den Jungen meinte, sondern Grobian und Daart. Sie stand auf, ging zu Thross hinüber und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. »Schon gut, Thross«, sagte sie, während sie ihm die Hand auf die Schulter legte, »lass dich nicht unter Druck setzen.«


  Grobian warf Daart einen irritierten Blick zu. »Männer?«, murmelte er. »Wen meint sie damit? Ich seh hier keinen Mann. Schließlich ist ja hier kein Bergsee in der Nähe, in dem ich mich spiegeln könnte.«


  Er lachte grollend, und Daart winkte erschrocken ab. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand unten im Tal das Lachen hörte, und wenn, dass er es für etwas anderes als ein fernes Gewittergrollen hielte, aber Daart fand, dass sie nicht unbedingt mit Gewalt auf sich aufmerksam machen mussten.


  Als er sich wieder zu Carnac und Thross umwandte und sah, dass Carnac mittlerweile ihren Arm fest um den Jungen gelegt hatte, wäre er fast zusammengezuckt. Es war lächerlich, Eifersucht gegenüber dem Jungen zu empfinden. Aber da war etwas tief in ihm, das mit einem bösen Grollen erwachte, etwas Düsteres und Finsteres, von dem er geglaubt hatte, es tief in einen Winkel seiner Seele verbannt zu haben, und eine Woge kalten Hasses durchströmte ihn. Er ballte die Faust so fest, dass es wehtat. Carnac schien zu merken, dass sie angestarrt wurde, und Daart wandte sich schnell ab, trat einen Schritt auf den Hang zu und versuchte zu unterdrücken, was immer dort aus seinem tiefsten Innern empordrängte.


  Du bist kein Mensch, flüsterte die Stimme in ihm, jene Stimme, die er immer und immer wieder hörte, wenn er verwirrt war oder in Bedrängnis geriet, und es wird Zeit, dass du dein Erbe annimmst.


  »Nein«, flüsterte er.


  Der Wind biss scharf in seine Augen und trieb eine einzelne Träne hervor. Daart wischte sie mit dem Handrücken ab. Und als er sich wieder umwandte, mit einem Gesichtsausdruck, von dem er hoffte, dass er möglichst gleichgültig wirkte, hatte er einen Entschluss gefasst.


  Er hoffte nur, dass es der Richtige war.


  Ihr Aufbruch glich fast einer Flucht. Geführt von Grobian und Thross, der wieder auf den Schultern des Kolosses hockte, stürmten sie durch ziemlich dickes Unterholz, oder besser gesagt: durch die Schneise, die Grobian im wahrsten Sinn des Wortes im Vorbeigehen in den Wald schlug. Thross hatte sich tief hinter den wuchtigen Schädel des Grolls geduckt, um nicht ständig von Zweigen und Geäst getroffen zu werden, und doch schaffte er es irgendwie, den Riesen in die richtige Richtung zu lenken.


  Zumindest hoffte Daart das, denn sicher konnte er sich dessen nicht sein. Er selbst hatte mittlerweile vollständig die Orientierung verloren. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, immer wieder an dem kraftvoll voranstürmenden Koloss vorbeizuspähen, um die Art von Abkürzung zu begreifen, die Thross zurück nach Purgatory zu nehmen behauptet hatte. Vom Sonnenstand aus gesehen, schlugen sie eher einen Bogen, doch Thross hatte gesagt, dass mancher Bogen schneller zum Ziel führe als ein vermeintlich gerader Weg. Das war sicherlich irgendwie richtig – schließlich konnte man auf gerader Strecke direkt seinen Feinden in den Weg laufen –, aber auf der anderen Seite klang es eher danach, als ob Thross nicht so genau wüsste, was er da eigentlich tat. In diesem Punkt befand er sich in bester Gesellschaft.


  Während er an Carnacs Seite hinter dem Koloss herlief, versuchte Daart dem Chaos hinter seiner Stirn Herr zu werden. Nubina ging ihm nicht aus dem Kopf, seit er sie kennen gelernt hatte – oder, besser gesagt, seit er ihr in die Hände gefallen war und sie ihn hatte foltern lassen, um Informationen aus ihm herauszupressen. Sie verströmte eine Aura der Macht, der sich niemand in ihrer Umgebung entziehen konnte, wohl nicht einmal Zar’Toran, der versuchte, mit der Göttin Schritt zu halten und doch ewig der Zweite blieb. Das Schlimmste aber war, dass Nubina nicht davor zurückschreckte, ganz Enwor in einen Strudel der Vernichtung zu ziehen, nur um ihrem Ziel der Unsterblichkeit näher zu kommen. Daart wollte sie aufhalten, die Grundfesten ihrer Macht erschüttern, ihrer Selbstgefälligkeit einen gehörigen Dämpfer versetzen oder, besser noch, sie töten und ihr das Herz aus der Brust reißen.


  Als er sich diese Szene vorstellte, sich über ihr knien sah, um ihr bei lebendigem Leib das Messer auf die Brust zu setzen und die Klinge tief in ihr Fleisch zu versenken, hätte er fast aufgestöhnt. Er wusste selbst nicht, warum, und schon gar nicht wusste er, was ihn zu diesen blutrünstigen Phantasien trieb, die ihn nun schon seit Tagen quälten. Es erfüllte ihn mit Abscheu vor sich selbst.


  Daart beschleunigte seine Schritte. Vor ihm krachte Grobian durch den nun bereits lichter gewordenen Wald, als müsse er überschüssige Kraft loswerden, und Thross flüsterte ihm ständig irgendetwas ins Ohr. Daart hatte kaum Augen für die beiden. Alles in ihm war in Aufruhr. Er versuchte die Bilder zurückzudrängen, die ihn ohne Unterlass bestürmten. Das Messer tief in Nubina zu stoßen, einen kreisrunden Schnitt auszuführen, das Messer wegzuwerfen, mit beiden Händen in die blutige, aufgeregt pochende Masse zu greifen, ihr Herz mit aller Gewalt zu umschließen, die Muskeln anzuspannen, den Schweiß zu spüren, der ihm von der Stirn lief, die Götter anzurufen, auf dass sie sein Opfer annähmen…


  Er sprang über eine dicke Wurzel hinweg, packte im Lauf einen tief hängenden Ast, der ihm nicht wirklich im Weg war, sondern nur nahe, bog ihn durch, bis es splitterte und krachte, und lief weiter, den Ast wie eine Trophäe in der Hand schwenkend. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Schon früher hatten ihn düstere Phantasien gequält, aber niemals so gewalttätige und grausame. Es war eine Sache, Nubina den Tod zu wünschen – etwas, das er sicherlich mit einer Unzahl anderer Menschen teilte, die das Missvergnügen hatten, ihr in den Weg zu kommen –, und eine ganz andere, sich wieder und wieder und mit immer neuen und böseren Varianten vorzustellen, wie er ein grausames Blutopfer an ihr vollzog.


  Du weißt ganz genau, woran das liegt, meldete sich seine innere Stimme zu Wort.


  Er schleuderte den Ast weit von sich, so nah an Carnac vorbei, dass sie fast getroffen wurde, was sie mit einem irritierten Seitenblick bedachte.
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